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			Die Reefs

			Kommissar Frank Studer nutzte einen seiner wenigen freien Nachmittage unter anderem für den schon lange fälligen Kauf von Trekkingschuhen, die er für seine geplanten Wanderferien in den Dolomiten brauchte. Das letzte Mal war Studer vor mehr als einem Jahr in einem Schuhgeschäft, da er solche Unternehmungen nicht sonderlich mochte. Nach einem kurzen Blick in das Schaufenster von ›Pilatus-Schuhe‹, einem der größeren Schuhläden in der Luzerner Innenstadt, wagte er sich schließlich in den Laden hinein und sah sich um. Bei einem Gestell mit Wanderschuhen blieb er stehen.

			»Suchen Sie Wanderschuhe?«, fragte eine angenehm helle Frauenstimme hinter ihm.

			»Oh, ja genau. Sie sollten für Bergtouren geeignet sein.« 

			Studer drehte sich zu dieser sympathischen Person um und lächelte. Die Verkäuferin erwiderte sein Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen.

			»Sandra Meier, bitte folgen Sie mir. Das hier sind nämlich Frauenschuhe, ich nehme an, die Schuhe sind für Sie, oder?«

			Sie winkte ihn hinterher.

			»Oh, ja natürlich, für mich, sehen alle gleich aus diese Sportschuhe.« 

			Sie drehte sich wieder um, »tun sie nicht, aber keine Sorge, dafür haben Sie ja mich als Beraterin.« 

			Studer hob seine Augenbrauen hoch. Genau darum mochte er diese Läden überhaupt nicht. Er folgte ihr die Treppe hoch zu einem Gestell mit beidseitig gefüllten Freizeit- und Wanderschuhen.

			»Welche Größe denn?«, wollte sie wissen.

			»43«, erwiderte Studer.

			»Müssen wir das nachmessen?«, fragte Sandra leicht sarkastisch.

			»Nein, das müssen wir nicht«, murmelte er.

			»So, also für Bergtouren wären dann diese Modelle hier, die in Frage kommen. Hier der Lowa Schuh, sehr robust. Und hier die Reefs, eine neue Marke, haben wir ganz neu im Sortiment, sind eben reingekommen. Beide haben wir in Größe 43. Setzen Sie sich doch hin und ziehen Sie den rechten Schuh aus.« 

			Studer folgte der Anweisung und kontrollierte als Erstes das jeweilige Preisschild. Sandra stülpte ihm den Lowa gekonnt über den Fuß und schnürte ihn recht satt zu. Studer konnte sich dabei einen Blick in ihr Dekolleté nicht verkneifen, bemühte sich aber schnell wieder wegzuschauen. Sein Telefon surrte, und er antwortete. Er beendete den Anruf mit den Worten: »Nein, nein, der Fall ist seit drei Monaten abgeschlossen, ist alles im Archiv, tschau.«

			»Ach, Sie sind Polizist, habe ich mir gleich gedacht. Ist bestimmt viel spannender als mein Job hier im Schuhgeschäft. Ich hätte auch gerne einen aufregenden Beruf. Hier ist es immer so langweilig.« Sandras Stimme senkte sich. 

			»Nun ja«, antwortete Studer, während er aufstand und eine Runde um die Gestelle drehte. »Oft ist auch mein Beruf langweilig, viel Schreibkram halt. Und Sie sind ja noch jung, Ihnen steht die Berufswelt noch offen. Autsch, die Schuhe sind alles andere als bequem.«

			Studer setzte sich wieder hin. »Na dann will ich Ihnen noch die Reefs anziehen, ich habe die Schnürsenkel schon eingefädelt, während Sie am Telefon waren. Bitte den anderen Schuh wieder ausziehen.«

			Wieder drehte Studer eine Runde um die Gestelle. »Wow, der ist ja klasse, wie ein Hausschuh so leicht. Der Erste ist definitiv nicht bequem.« 

			»Also, ziehen Sie den aus und probieren Sie den linken Schuh noch.« 

			Auch der linke saß perfekt. Studer setzte sich hin und schaute sich die Preisschilder noch einmal an.

			»Der Bequeme kostet aber über 100 Franken mehr, ob ich wohl doch den Günstigeren nehmen soll? Ist ja nur für eine Woche.« Nun verdrehte Sandra die Augen. »Also, Herr Kommissar, ich gebe Ihnen diesen Rat nur einmal. Wenn Sie sich nun wegen der paar Franken eine Woche in den Bergen rumquälen wollen, bitte. Aber Sie werden sich fühlen, als ob Ihnen jemand die Füße durch den Reißwolf gedreht hat. Und mit ihrer Schuhverkäuferin wären Sie auch nicht zufrieden. Außerdem können Sie sich als Kommissar den Schuh bestimmt leisten.«

			Freches kleines Biest, dachte Studer.

			»Na, schön. Ich nehme die Reefs. Aber keine Polizistensprüche mehr, abgemacht?«

			Sandra lächelte ihn bewundernd an.

			»Abgemacht, Herr Kommissar. Haben Sie sonst noch einen Wunsch? Vielleicht einen rassigen Ausgangsschuh oder leichte Joggingschuhe oder …« 

			Studer unterbrach sie. »Nein, nein, das wäre alles. Und falls ich doch noch was brauche, weiß ich ja, wo ich meine Schuhberaterin finde. Ich bin übrigens der Frank, das tönt doch besser als Kommissar, oder?« 

			Studer bezahlte die 398 Franken und verabschiedete sich mit den Reefs, die Sandra unter ständigem Lächeln fein säuberlich in einer Tasche verstaut hatte. Sandra schaute ihm noch eine Weile nach, stützte ihr Kinn auf ihre Hände auf dem Tresen auf und seufzte: »Ein toller Mann.«

			

		


		
			Schulbank

			

			Auf dem Heimweg machte Studer Halt in seinem Büro. Auf dem Flur begegnete er seinem Chef, Ernst Wenziker, der ihn daran erinnerte, dass Studer ab morgen zwei Tage zu einer Schulung bei der Zürcher Flughafenpolizei angemeldet sei. 

			›Interpolizeiliche, landesübergreifende Zusammenarbeit‹ nannte sich dieses Projekt. Natürlich befand Studer das als völlig überflüssig, was er auch mehrmals seinem Chef zu verstehen gab.

			»Nun geben Sie sich einen Ruck, Studer. Das ist wichtig und hilft Ihnen, Zusammenhänge besser zu erkennen. Gehört nun eben auch dazu, Sie können nur profitieren. Sie sind übrigens der einzige Teilnehmer, der Kollege aus Aarau hat sich abgemeldet. Ist also für Sie noch lehrreicher. Die können sich dann ganz Ihnen widmen, Studer.« 

			Studer schüttelte den Kopf.

			»Dann kann ja Mia mitkommen, Chef. Vier Ohren hören mehr als zwei.«

			»Ausgeschlossen, Studer, Mia Helbling wird hier gebraucht. Sie fahren alleine, Ende der Diskussion. Und ich erwarte gerne Ihren Bericht nächste Woche.« 

			Schulbank drücken, dachte Studer. Das ist ja noch schlimmer als Schuhe zu kaufen.

			*

			Pünktlich um acht Uhr früh am nächsten Morgen war Studer in Zürich-Kloten bei der Flughafenpolizei von Markus Rogenmoser, Teamleiter Gruppe fünf, empfangen worden.

			»Grüezi, Frank, ich darf doch zu einem Kollegen von der Kriminalpolizei Du sagen, oder?« 

			Studer bejahte und blickte noch einmal auf das Namensschild Rogenmosers, wo lediglich der Nachname stand.

			»Also«, begann Rogenmoser. »Zuerst stelle ich dich meinem Team vor, dann nach einem Kaffee starten wir mit Teil eins unseres Projektes, danach gibt’s Lunch in unserer Kantine, übrigens gibt es heute Ravioli. Am Nachmittag dann eine kurze Rundfahrt mit einer Flughafenstreife, nur damit du siehst, was hier alles so los ist, bevor wir mit Teil zwei weitermachen. Ist das so in Ordnung?«

			»Ja, alles klar, ich freue mich jetzt schon auf die Ravioli.« 

			Während Kaffee und Gipfeli eingenommen wurden, musste Rogenmoser ans Telefon und kam mit ernster Miene zurück.

			»Programmänderung, Frank, eine Fahrwerkschachtleiche, schon wieder. Die zweite innerhalb von zehn Tagen. Da muss ich mit.«

			»Eine was?«, fragte Studer.

			»Komm mit, ich erkläre es dir, während wir hinfahren.« 

			Mit einem gut ausgerüsteten Streifenwagen verließen sie das Flughafengelände in Richtung Bülach.

			»Also hin und wieder finden wir in der Anflugschneise des Flughafens Leichen. Die fallen aus den Fahrwerkschächten der Flugzeuge, sobald diese öffnen. Blinde Passagiere, die sich im Herkunftsland unbemerkt auf den Flughafen schleichen und sich so in den Flugzeugen mit Ziel Europa verstecken. Das passiert meistens in afrikanischen oder anderen armen Ländern. Was die Stowaways, also die blinden Passagiere nicht wissen, ist die extreme Kälte, die in den Fahrwerkschächten während des Fluges herrscht. Das heißt, sie erfrieren während des Fluges und fallen aus dem Schacht heraus, sobald das Flugzeug das Fahrgestell ausfährt. Wir nennen diese Leichen gefallene Engel. Also nichts mit einem besseren Leben in einem reichen Land. Die Leichen finden wir dann jeweils immer an etwa der gleichen Stelle. Meist sind es Schwarzafrikaner, gelegentlich auch Araber.« Studer hörte aufmerksam zu.

			»Was passiert danach mit den Toten?«, wollte er wissen.

			»Nun, oft haben die Toten keine Papiere bei sich. Wir versuchen herauszufinden, welche Flüge für den jeweiligen Zeitraum in Frage kommen. Wenn das klar ist, geht die Leiche dorthin zurück, wo wir vermuten, dass sie hergekommen ist. Roman, was kommt gestern und heute dafür in Frage?« 

			Rogenmoser drehte sich zum Kollegen auf dem Rücksitz um.

			»Müsste fast wieder der Nairobi-Flug sein, Swiss Flug 271, gelandet heute nach sechs Uhr. Keine anderen Flüge heute aus Afrika. Gestern Abend war noch einer aus Kairo. Wir müssen erst den Zeitpunkt des Todes abklären lassen.« 

			Nach einer kurzen Fahrt auf einem Feldweg sah Studer die bekannten gelben Absperrbänder, welche die Kantonspolizei rund um die Fundstelle gespannt hatte. Kerosingeschmack hing in der Morgenluft wie eine überdimensionale Parfumwolke. In regelmäßigem Abstand donnerte ein Flugzeug über ihre Köpfe. Rogenmoser begrüßte die Kollegen der Kantonspolizei.

			»Wer hat ihn gefunden?«, wollte er wissen.

			»Da drüben, ein Jogger. Vor etwa einer Stunde. Er ist beinahe über die Leiche gestolpert. Der Körper ist dort hinten auf den Boden aufgeprallt, bevor er bis hierhin rollte. Beachten Sie die Spuren im Gras. Er hat weder Papiere noch Geld bei sich. Wir suchen aber die Umgebung noch einmal ab.«

			Er zeigte mit dem Finger in Richtung der anbrausenden Jets. Studer hielt sich einstweilen zurück. Als er sich die Leiche dennoch genauer ansah, fiel ihm sofort die Bekleidung des Toten auf. Sehr gepflegt und eher teure Kleidung. Und die Schuhe, das darf doch nicht wahr sein.

			»Reefs«, sagte Studer ganz leise.

			»Hast du etwas gesagt?«

			»Nein, nein, mir fällt nur die Kleidung auf. Eher untypisch für Kenia.«

			Rogenmosers Blick flog über den Toten.

			»Ja, tatsächlich untypisch. Aber vielleicht auch nicht. Für ihre Reise klauen sich die Flüchtlinge oft neue Sachen, um in Europa nicht gleich aufzufallen.« 

			»Also auch Wanderschuhe«, bemerkte Studer. Rogenmoser klopfte ihm auf die Schulter.

			»Nicht gleich einen Mord sehen, Kollege. Ist wohl Berufskrankheit, was?« 

			Studer antwortete nicht und beugte sich über die Leiche. Wanderschuhe, Fleecejacke, Poloshirt und Markenjeans, da stimmt doch was nicht.

			»Eine Swatch-Uhr am Handgelenk, die Uhrzeit Schweizer-Zeit. Wenn du mich fragst, stinkt es hier aber gewaltig zum Himmel.«

			Rogenmoser musste wieder einen Jet passieren lassen, ehe er antworten konnte.

			»Vielleicht hat er die Zeit schon in Kenia richtig gestellt, und solche Uhren gibt’s da unten ja schließlich auch.«

			Studer erhob sich.

			»Ich verlange aufgrund dieser Umstände eine Untersuchung durch die Kriminalpolizei. Und das meine ich in vollem Ernst.«

			»Zu wenig Arbeit in Luzern, Studer? Aber meinetwegen, wenn sie scharf drauf sind, bitte.«

			Rogenmoser informierte verärgert die anwesenden Beamten. Studer war bereits an seinem Handy. Wenziker kochte vor Wut fast über.

			»Gopferdammi, Studer, ich schicke Sie zu einem Kurs und bevor der angefangen hat, servieren Sie mir eine Leiche. Das ist doch deren Problem. Liegt nicht mal in unserer Zuständigkeit. Überlassen Sie die Leiche gefälligst der Zürcher Polizei und scheren Sie sich an die Schulung.«

			Studer hörte gar nicht erst zu.

			»Herr Wenziker, was wir hier haben, ist ein Mordfall, da bin ich mir ganz sicher. Schicken Sie mir mein Team hierher. Sie können mir den Fall immer noch wegnehmen, wenn unbedingt die Zürcher ermitteln wollen. Aber glauben Sie mir, die rühren hier keinen Finger. Die schicken die Leiche zurück nach Kenia, und hier läuft ein Mörder frei rum. Ich erachte es als meine Pflicht, mit einer Ermittlung anzufangen.«

			Wenziker legte auf.

			»Was ist denn jetzt?«, schrie Studer.

			»Mist.«

			»Die kaufen dir die Geschichte wohl nicht ab, was. Komm mit, gehen wir zum Kaffee.« 

			Rogenmoser zog Studer am Arm. Studer riss sich los und wählte die Nummer von Mia Helbling, seiner Kollegin. Er landete auf ihrer Combox und wetterte. Rogenmoser suchte den Draht zu Studer:

			»Komm schon, Frank, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass jemand hier eine Leiche deponiert, um es so aussehen zu lassen, als wäre es ein gefallener Engel. Das ist doch völlig absurd.«

			Während Studer sich die Fundstelle genauer ansah, klingelte sein Handy. Bevor er den Ruf annahm, antwortete er:

			»Du glaubst ja gar nicht, mit wie viel absurden Fällen ich schon zu tun hatte.«

			Es war Mia, sie war besorgt.

			»Ich hab ja gewusst, dass du keine Lust auf Schulung hast, aber grad eine Leiche und dazu noch eine solch verrückte Geschichte. Mein lieber Frank.«

			Studer reagierte mit Erleichterung, als ihm Mia sagte, sie sei mit dem Team bereits unterwegs.

			»Mein Team ist in einer Stunde hier, von mir aus kannst du jetzt gerne Kaffee besorgen. Und keiner verlässt den Platz hier.«

			

		


		
			Frostbeulen

			

			Mia und der Rest des Teams trafen eine gute Stunde später ein. »Ich hoffe, du hast recht. Denn wenn nicht, wird uns Wenziker durch den Reißwolf jagen.«

			»Solange er die Füße weglässt …«

			»Die Füße?«, fragte Mia.

			»Ach vergiss es, lass uns an die Arbeit gehen.«

			Carola Paredes, die Gerichtmedizinerin, war in voller Montur bereits an der Arbeit. Studer erklärte dem Team, was er bis jetzt wusste. Gregory sprach mit dem Jogger, und Florian, der vierte in Studers Team, sprach mit den Beamten der Kantonspolizei.

			»Nun Carola, wie sieht’s aus?« 

			»Nicht so ungeduldig, ich sehe die Leiche gerade erst seit zehn Minuten.«

			Studer hakte nach:

			»Todeszeit, Todesursache, komm, Carola, erzähl mir etwas.« Paredes stand auf.

			»Also, viel weiß ich noch nicht. Schwarze männliche Leiche, Alter um die 30.« Studer unterbrach.

			»Um mir das mitzuteilen, hättest du dir die Reise aus Luzern ersparen können.« Paredes zog die Handschuhe aus und warf sie zu Boden.

			»Dann fahr ich eben wieder zurück nach Luzern. Ich hätte heute sowieso frei gehabt. Mach die Obduktion doch selbst.« Paredes entfernte sich. Studer eilte ihr nach.

			»Entschuldige, ich weiß, ich bin kaum auszuhalten am Anfang einer Ermittlung. Aber bitte, Carola, ich brauche dringend schnell mehr Informationen.«

			Paredes kam zurück und hob die Handschuhe wieder auf. Sie holte tief Luft und schenkte Studer einen vernichtenden Blick.

			»Der Tod traf vor weniger als 24 Stunden ein. Viele Knochenbrüche, Prellungen, Schürfungen und Erfrierungen am ganzen Körper. Da er gefroren war, kann der Zeitpunkt des Todes auch stark variieren. Ja, das war’s fürs Erste. Mehr dann nach der Obduktion.«

			Florian hatte inzwischen den Fundort abgelichtet. Mia war bis zur vermeintlichen Aufprallstelle gegangen. Studer folgte ihr. Die Flugzeuge landeten inzwischen auf einer anderen Piste, sodass ein Gespräch ohne Unterbrüche möglich war.

			»Frank, also ich weiß nicht. Meinst du nicht, du verrennst dich hier? Sieh mal, hier ist der Körper auf den Boden geprallt, hier im Gras sieht man Spuren des Körpers, wo er liegen geblieben ist. Die Kleidungsreste bestätigen das. Keinerlei andere Spuren, das Gras ist frisch gemäht und der Boden steintrocken. Also wenn du wirklich recht haben solltest, wäre das hier der perfekte Mord.«

			Studer strich sich durchs Haar und folgte Mia zurück zu den anderen Beamten.

			»Wie weiter?«, wollte Rogenmoser wissen.

			»Hat dein Team schon einen Verdächtigen?« Gelächter machte sich unter den anwesenden Beamten breit.

			»Markus«, begann Studer, »eure Leute machen die Crew und die Passagiere der Nairobi-Maschine ausfindig. Ich will, dass alle befragt werden, ob am Flughafen dort jemandem dieser Mann aufgefallen ist, vielleicht als Gepäckträger oder Mechaniker. Zeigt Bilder von ihm.«

			»Das sind über 200 Personen, die sind längst im Land überall verteilt. Wie sollen wir das machen?«

			Studer ging ganz nah auf Rogenmoser zu.

			»Indem ihr sie findet und befragt, einen nach dem anderen. Florian Grob und Gregory Thalmann aus unserem Team werden euch dabei helfen.«

			Rogenmoser und seine Leute zogen mit gesenktem Haupt ab. Paredes kam auf Studer zu.

			»Der Leichnam wird in die Zürcher Gerichtsmedizin gebracht. Ich habe die Erlaubnis, dort zu obduzieren, ausnahmsweise, hat es geheißen. Ruf mich heute Abend an. Bis dann wissen wir mehr.« Paredes vermochte wieder zu lächeln.

			»Ich komm selbst vorbei. Und Carola, entschuldige noch mal wegen vorhin.«

			»Schon gut, ich ertrag das, ich bin ein großes Mädchen«, und zog davon. Studer wendete sich an Mia.

			»Komm, Mia, sehen wir uns das alles noch mal an, vielleicht haben wir was vergessen oder übersehen.« Mia schüttelte den Kopf.

			»Wie du meinst, Frank.«

			*

			Von Rogenmoser erhielt Studer die Bestätigung, dass der Nairobi-Flug der einzige war, der im besagten Zeitraum aus dem afrikanischen Kontinent ankam. Die Befragung der Crew und der bis zum Nachmittag erreichten Passagiere ergab keinen Hinweis auf den Toten. Der Captain hatte das Flugzeug kurz vor dem Start noch im Freien gecheckt. Auch die Fahrwerkschächte, so wie es in Nairobi üblich sei. Wenziker hatte sich noch nicht beruhigt. Am Telefon drohte er Studer mit Degradierung zum Verkehrsdienst, sollte sich die Sache als ein Windei entpuppen. Auch von Paredes war nichts zu hören. Inzwischen forderte Mia alle Vermisstenanzeigen der Schweiz an mit vermissten schwarzen Männern. Mia und Studer machten sich auf den Weg in die Gerichtsmedizin und hofften, dass Paredes etwas gefunden hatte.

			*

			»Wenn Carola nichts findet, sind wir geliefert. Dann kann ich die nächsten drei Jahre Nachtwächter spielen. Scheiße noch mal. Sag mal, Mia, was hältst du von der Sache?« Mia wich der Frage vorerst aus.

			»Mal sehen, ob Carola was gefunden hat.« Studer runzelte die Stirn. Die Gerichtsmedizin in Zürich war um einiges größer als ihre in Luzern. Sie suchten eine ganze Weile, bis sie Paredes gefunden hatten. Schließlich wurden sie fündig am Ende eines langen Ganges im zweiten Untergeschoss des Gebäudes.

			»Schon hier?«, empfing sie Paredes. Sie strich sich durch ihre kurzen Haare.

			»Und, was Neues aus den Ermittlungen?« Studer war nun sehr ungeduldig.

			»Bitte, Carola, nicht die üblichen Sprüche, komm bitte zur Sache.« Carola holte sich ihre Notizen auf einer Schreibtafel und begleitete die beiden zu einem Tisch, auf welchem die Leiche des gefallenen Engels unter einem weißen Tuch lag.

			»Der Tod dürfte vor etwas weniger als 24 Stunden eingetroffen sein. Die Erfrierungen lassen keinen genaueren Zeitpunkt ermitteln. Todesursache war ein Sturz aus mittlerer Höhe mit zahlreichen Knochenbrüchen. Er fiel auf die Seite und schlug mit dem linken Becken auf, welches zertrümmert ist. Weitere Knochenbrüche, innere Verletzungen, schwerer Schädelbruch, alles in direktem Zusammenhang mit dem Sturz. Im Blut wenig Alkohol, aber keine Drogen. Nun zum Inhalt seines Magens. Er hat etwa zwei Stunden vor seinem Tod das letzte Mal Nahrung aufgenommen, Brot und Käse mit etwas Gemüse, könnte also ein Käsesandwich gewesen sein, dazu Wasser oder Bier. Ja, das war glaub ich alles.« Sie legte die Schreibtafel auf einen Tisch und blickte zu Studer und Mia. Studer holte Luft.

			»Nicht gerade viel, was du da hast.«

			»Das habe ich zuerst auch gedacht, aber dann habe ich nachgedacht, nachgedacht und noch einmal nachgedacht. Dabei habe ich festgestellt, dass Frank mit seinem Mordverdacht recht hat.« Studer blickte ratlos zu Mia, und ehe er fragen konnte, fuhr Paredes fort.

			»Klingelt es noch immer nicht?« Beide schüttelten synchron den Kopf.

			»Na schön, wie ich sagte, Todesursache war ein Sturz. Bei einer echten Fahrwerkschachtleiche ist die Todesursache aber Erfrieren. Bei der Leiche, die letzte Woche gefunden wurde, ist dies ohne Zweifel der Fall. Habe ich selber kontrolliert. Unser Mann hier ist definitiv zuerst gefallen und wurde danach, also post mortem eingefroren. Der Zustand des Fleisches und des Blutes sowie die Form der Frostbeulen bestätigen das eindeutig. Da ist jemand am Werk gewesen, der es wie eine Fahrwerkschachtleiche aussehen lassen wollte, und die Flughafenpolizei wäre beinahe darauf reingefallen. Aber unser Frank, zur richtigen Zeit am richtigen Ort, hat dem Mörder einen Strich durch die Rechnung gemacht. Was wir hier haben, ist ein kaltblütiger, grausamer Mord.« Studer wollte Paredes um den Hals fallen.

			»Nicht doch, Frank, du hast nun eine ganze Menge Arbeit vor dir. Immerhin wissen wir von diesem Mann weniger als nichts. Ich habe Fingerabdrücke und Zahnbilder genommen. Hoffen wir, damit einen Hinweis zu erhalten, wer der Mann ist. Die Daten sind bereits auf dem Weg zur Auswertung. Ich hau mich jetzt aufs Ohr. Tschau zusammen.« Paredes zog ihren weißen Kittel aus und schlenderte müde davon.

			»He, Carola, danke, das war tolle Arbeit, schlaf gut.« Studers Stimme klang plötzlich sanft und beruhigend. Mia und Studer folgten Paredes bis zum Parkplatz, dann trennten sie sich. Sie fuhren zusammen nach Luzern zurück. Die Fahrt durch den starken Abendverkehr nahm genug Zeit in Anspruch, um mit Gregory und Florian zu sprechen und um Wenziker über den Stand der Dinge zu informieren. Studer setzte Mia zu Hause ab und fuhr entgegen seinem Versprechen, auch nach Hause zu gehen, in die Innenstadt. Er parkierte in einem Parkhaus und spazierte die Seepromenade entlang, um den Kopf freizubekommen. Immer wieder ging sein Blick zum Himmel, und er beobachtete die am Nachthimmel blinkenden Flugzeuge. Er fragte sich, ob in irgendeiner Maschine auch ein Engel in einem Fahrwerkschacht sitzen würde.

			»Verrückt so etwas«, murmelte er zu sich. Er ließ den Abend bei einem Bier im Roadhouse Pub am Bahnhof ausklingen und fuhr danach nach Hause.

			

		


		
			Sandra hilft uns weiter

			Mia war am nächsten Tag bereits um sechs Uhr im Büro. Studer kam gegen acht Uhr. Als er sein Büro betrat, hielt ihm Gregory eine Tasse Kaffee bereit. »Guten Morgen allerseits, danke für den Kaffee.« Studers Stimme krächzte noch etwas, und er musste seinen Hals säubern.

			»Die Fingerabdrücke des Toten sind nirgends registriert, auch das Zahnbild liefert nichts Brauchbares. Wir haben gar nichts«, sank Mia beim letzten Wort tief in ihren Stuhl. Die Arme ließ sie dabei über die Armlehnen ihres Stuhles baumeln.

			»Irgendeine Idee?« 

			Florian informierte, dass auch die Durchsicht der Vermisstenanzeigen nichts brachte.

			»Niemand vermisst einen schwarzen Mann um die 30. Zumindest in der Schweiz nicht.« Studer verbrannte sich die Lippe am heißen Kaffee.

			»Dann dehne das aus auf unsere Nachbarländer, Gregory soll dir dabei helfen. Irgendeinen Hinweis muss es doch geben.« Studer blätterte die Bilder des Fundortes und der Obduktion durch.

			»Frank, es gibt nichts, wir haben gar nichts.«

			»Danke für die Aufmunterung, Mia.« Studer blätterte die Bilder erneut durch. Er stoppte mit dem Blättern bei einem Bild, auf welchem die Schuhe des Toten gut zu sehen waren.

			»Mia, du fragst noch mal bei Rogenmoser nach, ob es was Neues gibt. Ich gehe inzwischen in die Stadt in einen Schuhladen.« Studer erhob sich und fügte an, »Pilatus-Schuhe.« Das Bild steckte er sich ein. Mia blickte ihn verdutzt an.

			»Hast du Zeit zum Shoppen?«

			»Nicht shoppen, Mia, Sandra wird uns weiterhelfen, es sind die Schuhe.« Studer verließ das Büro. Mia schüttelte den Kopf und schmunzelte.

			»Jetzt dreht uns der Gute ganz durch.« Sie griff zum Hörer und wählte Rogenmosers Nummer.

			*

			Eine Viertelstunde später betrat Studer den Schuhladen. 

			»Ist etwas mit den Schuhen nicht in Ordnung, Frank?«, wurde Studer von Sandra im Schuhgeschäft begrüßt.

			»Sandra, die Schuhe sind ein Hit, aber stell dir vor, ich brauche deine Hilfe.«

			»Bei einem richtigen Fall? Ist es ein Mord? Wow!«

			»Ich kann dir das nicht sagen, aber ich brauche den Rat eines Schuhprofis. Können wir irgendwo ungestört reden?« Studer schaute herum zu den anderen Leuten im Laden, es waren um diese Zeit kaum Kunden da.

			»Ja, sicher doch. Komm mit ins Büro.« Das kleine Büro war verstellt mit Schuhschachteln, Verpackungsmaterial, jede Menge Kataloge und Papieren. Schließlich zeigte Studer ihr das Bild mit den Reefs-Schuhen.

			»Kannst du mir sagen, ob dieses Modell verbreitet oder eher selten ist? Und vielleicht, wo diese Modelle überall verkauft werden? Sandra zog einen Katalog aus einem Stapel hervor und blätterte geschickt darin. Beim passenden Modell deutete sie mit dem Finger auf das Bild.

			»Hier, die Reefs, Modell Explorer, den hatten wir nicht eingekauft. Du hast den Reefs Adventure, fast gleich, ok etwas teurer …« Sandra lächelte, »aber auch besser.« Studer war beeindruckt.

			»Ausgezeichnet, Sandra, glaubst du, du findest heraus, wo diese Schuhe überall verkauft wurden? Du hast doch gesagt, diese Reefs gibt es erst seit Kurzem, das stimmt doch, oder?« Sandra tänzelte ganz aufgeregt.

			»Ja sag ich doch, die haben wir erst seit ein oder zwei Monaten. Aber um das abzuklären, brauche ich etwas Zeit. Ich muss mit unserem Lieferanten Kontakt aufnehmen. Aber ich mach mich gleich an die Arbeit. Kann ich dich anrufen, wenn ich was herausgefunden habe? Krieg ich deine Nummer?« Studer streckte ihr seine Visitenkarte entgegen.

			»Ja, ruf mich bitte an, wenn du was weißt.« Und scherzte: »Aber, Sandra, denk dran, niemandem ein Wort über den Fall, ist noch geheim, wissen nicht mal die Zeitungen.« Studer kniff ein Auge zu. Sandra war aus dem Häuschen.

			»Cool, ich melde mich dann.« Ganz aufgeregt zappelte sie auf dem Stuhl hin und her.

			»Cool, einfach cool, so geil.« Als Studer das kleine Büro verließ, horchte er noch einen Moment an der Türe. Er hörte, wie Sandra zum Hörer griff und sagte »also ich brauche da Informationen in Zusammenarbeit mit der Kriminalpolizei …« Studer zog die Tür zu und schmunzelte.

			»Sandra wird uns den Fall wohl alleine lösen.«

			*

			Als Studer zurück im Büro war, empfing ihn Mia erwartungsfroh.

			»Und, wie war dein Schuhtrip?« 

			Studer hängte seinen Mantel weg und setzte sich.

			»Sandra wird mich informieren, sobald sie etwas weiß.« Er legte seine Hände in sein Gesicht. Mia kam zu ihm rüber.

			»Wer zum Geier ist Sandra, und was soll das Theater mit den Schuhen? Oder hast du ein Geplänkel mit einer Schuhverkäuferin?« 

			Studer rechtfertigte sich. »Quatsch, Geplänkel, Sandra ist eine schlaue Schuhverkäuferin, und ich hab sie motiviert, uns zu helfen.« 

			Mia grinste ihn an.

			»Und wie genau hast du Sandra motiviert? Du könntest ruhig mal mich motivieren, denn von der Flughafenpolizei gibt’s keine neuen Hinweise über die Sache. Der Fundort wurde noch einmal komplett abgesucht. Außer x-verschiedenen Reifenspuren gibt es da nichts, und diese können von x-beliebigen Fahrzeugen stammen, da dort kein Fahrverbot ist und der Weg oft von Flugzeug-Fans, sogenannten Spottern benutzt wird.« Studer rieb sich sein Kinn.

			»Bleibt noch Gregory und Florian mit den Vermisstenanzeigen unserer Nachbarländer, und Sandra.« Mia verdrehte die Augen. Midlife-Crises, dachte sie, Midlife-Crises.

			

		


		
			Schuhgröße 46

			Am späten Nachmittag erhielt Studer den ersehnten Anruf aus dem Schuhladen. Sandra bat ihn zu sich ins Geschäft wegen der Ermittlungen, wie sie am Telefon sagte. Es würde interessante Neuigkeiten geben. Eine Viertelstunde später stand Studer im Laden.

			»Sie ist im Büro, Herr Studer«, wurde er von einer anderen Angestellten empfangen, die mit dem Zeigefinger in Richtung Büro zeigte. Studer öffnete die Türe. Sandra war am Telefon und errötete, als er den Raum betrat. So schnell hatte sie ihn offenbar nicht erwartet.

			»Ich ruf dich später noch mal an«, und legte den Hörer auf.

			»Hallo, Sandra, du hast doch nicht anderen über den Fall erzählt, oder?« 

			Sandra schluckte.

			»Ähh, nein natürlich nicht, bloß einer Freundin, aber die ist vertrauenswürdig.« Sie blickte ihm sehr tief in die Augen und strahlte ihn an. Studer schwieg, stützte beide Hände auf die Hüfte und versuchte ernst zu wirken. Nach einer Weile seufzte Sandra, nachdem sie tief Luft holte.

			»Entschuldigung, aber hier, das wird dir gefallen.« Studer entspannte sich und setzte sich auf den unbequemen Besucherstuhl am Pult.

			»Ich glaube, wir haben Glück. Ich musste zwar lange auf den Vertreter einreden und alle meine Überredungskünste anwenden, bis er weich war. Natürlich wollte er erst gar nichts sagen, aber schließlich, ok ich lud ihn zu einem Kaffee ins Starbucks ein, weil er ist ja soo süß …«, nun schüttelte Studer den Kopf.

			»Sandra bitte, komm zur Sache!«

			»Entschuldigung, also diese Schuhfabrik, die Reefs, die kommen aus Kanada und sind dort ein großer Renner. Bis jetzt gab’s aber die Schuhe in Europa nicht zu kaufen. Ja und eben diese Reefs-Leute suchten in Europa einen Markteintritt und wählten die Schweiz als sogenannten Launch-Markt aus, weil ja hier wegen der Berge und so viele dieser Schuhe auf einem relativ kleinen Raum gebraucht werden und die Leute in der Schweiz sich die Schuhe offenbar leisten können.« Sandra schmunzelte bei diesem Satz. Studer schaute weg und murmelte.

			»Und weiter?«

			»Nun, die Verkäufe lagen weit unter den Erwartungen zurück, und so hat sich die Firma nach nur drei Monaten aus dem Schweizer Markt zurückgezogen. Und nun der Hammer, Frank. Von den Modellen, welche das Mordopfer trug, wurden nur gerade 78 Paar verkauft bis gestern Abend. Cool, was?«

			»Mist«, sagte Studer.

			»Das sind aber ganz schön viele. Ich nehme nicht an, man weiß, von welcher Schuhgröße wie viele verkauft wurden, oder?«

			»Du unterschätzt deine Assistentin. Hier hat er mir eine Liste per Mail zukommen lassen mit allen Informationen, also welches Paar Schuhe in welchem Laden wann gekauft wurde!« Sie zeigte stolz auf ihren Bildschirm und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Nun stand Studer auf.

			»Wow, Sandra, da habe ich dich aber tatsächlich unterschätzt. Das hast du prima gemacht. Ausgezeichnet. Wo ist die Datei?« Studer suchte mit seinem Zeigefinger Sandras Bildschirm ab. Sandra schnappte sich den Finger und zog ihn zu sich.

			»Hey, zuerst musst du mir versprechen, mich zu einem Starbucks Kaffee einzuladen.« Sie zwinkerte ihm heftig zu.

			»Also hör zu. Wenn wir den Fall damit lösen können, lad ich dich zum feudalsten Diner auf dem Vierwaldstättersee ein. Aber bitte gib mir die Datei. Ins Starbucks gehst du ja schon mit dem süßen Vertreter.« Sandra sah ihn erleichtert an und ließ ihn los.

			»Super, cool, abgemacht, ein Diner-Cruise. Auf dem Schiff kann man sogar tanzen, habe ich gehört. Wir verkaufen prima Tanzschuhe.« Wieder griff sie nach seiner Hand. Studer wurde das langsam zu viel und schüttelte sie ab.

			»Hier, ich habe die Datei ausgedruckt und eine Kopie der E-Mail an dich weitergeleitet.« Sie griff nach dem Drucker, entnahm einen Bund Blätter und streckte die Papiere Studer zu. Wortlos blätterte er sie durch. Sandra holte wieder tief Luft.

			»Danke, Sandra«, schnaubte sie. Studer war vertieft in die Lektüre.

			»Oh, ja vielen Dank. Und wenn ich noch was brauche, melde ich mich.«

			»Jederzeit und gerne«, antwortete Sandra.

			»Und nicht vergessen, wir haben eine Vereinbarung.« Studer verließ den Raum und zog die Türe zu. Hinter sich hörte er lautes Kichern. Er öffnete die Türe noch einmal, Sandra hatte schon wieder zum Hörer gegriffen.

			»Nichts davon deinen Freundinnen erzählen, sonst platzt unser Deal.« Sandra legte den Hörer artig wieder auf.

			*

			Auf dem Weg zurück ins Büro versuchte Studer vergeblich Carola Paredes zu erreichen. Er musste so schnell wie möglich die Schuhgröße des Toten wissen, um die Suche abzugrenzen. Mia war beeindruckt von den neuen Informationen, zumal die Ermittlungen von Gregory und Florian sehr viel Zeit in Anspruch nehmen würden. Mia hatte Studer mitgeteilt, dass Paredes noch einmal in die Gerichtsmedizin fuhr. Er hinterließ ihr eine Nachricht auf der Mailbox. Paredes rief ihn spät an, als Studer alleine zu Hause auf dem Balkon saß und den Abend ausklingen ließ.

			»Carola, alles in Ordnung bei dir?« Paredes klang müde.

			»Ja, alles in Ordnung, habe mir den Toten noch einmal gründlich angesehen. Leider gibt es nichts, gar nichts. Das Einzige, was mir noch aufgefallen ist, hatte ich gestern glatt übersehen. Der Tote trug offenbar einen Ring am rechten Ringfinger.«

			»Da war aber kein Ring, Carola!«

			»Genau, ich sag doch, er trug einen Ring da. Er muss ihn sogar bis kurz vor seinem Tod getragen haben. Der Abdruck verschwindet normalerweise nach etwa sechs Stunden, aber natürlich nur bei lebendigem Gewebe. Jemand muss ihm den Ring abgenommen haben. Das war’s dann auch schon«. Paredes wollte auflegen. Studer konnte gerade noch intervenieren und fragte nach der Schuhgröße. 

			»46, die Schuhgröße ist 46.«

			»Danke, Carola, geh jetzt nach Hause und schlaf dich aus. Tschau.« Paredes legte auf.

			Studer stellte fest, dass von den 78 Paar Schuhen gerade mal elf Paar mit Größe 46 verkauft wurden, drei davon wurden zurückgebracht, weil sie offenbar doch nicht passten. Studer markierte die Läden der verbleibenden acht Schuhpaare: zwei Mal Zürich, ein Mal Chur, zwei Mal Basel, ein Mal Bern, ein Mal Lausanne, ein Mal Olten.

			»Ausgezeichnet. Oder wie würde die kleine Sandra sagen? Cooool«, und grinste zufrieden.
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